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Unsere Gedanken  

Vorwort  

Heidi Stadelmann, Leiterin Pflegeheim Golatti  

Liebe Bewohnerinnen und liebe Bewohner, geschätzte Leserinnen und Leser  

 In diesem Jahr darf ich 

bereits mein 10 -jähriges 

Dienstjubiläum feiern. Der 

Rückblick ist vielfältig und 

ich bin dankbar für alles, 

was ich erleben und lernen 

durfte. Der Ausblick ist 

spannend und vielverspre-

chend. Jeder Tag ist einzig-

artig und ein neuer Anfang, 

der genutzt werden möchte. 

Wir wissen nicht, was er uns 

bringt und welche Überra-

schungen uns erwarten. Das 

ist das spannende an unse-

rer Arbeit und macht sie so 

wundervoll. Die Rolle, die 

ich zusammen mit Herrn 

Studer und Herrn Amstutz 

in der Geschäftsleitung aus-

übe, ist  für mich vergleich-

bar mit dem Dirigieren eines 

Orchesters. Wir hören Töne, 

Schwingungen und Rhyth-

men von verschiedenen Sei-

ten, versuchen Entscheidun-

gen zu treffen und koordi-

nieren mögliche Wege mit 

den beteiligten Menschen. 

Nur durch Teamwork, Rück-

sichtnahme und Zusammen-

wirken entsteht   eine har-

monische und effektive Zu-

sammenarbeit.  

 

 In diesem Jahr stellen 

wir das Thema ăMiteinander      

leben - Gemeinschaft und 

Begegnung im Pflegeheimò 

in den Mittelpunkt. Ich habe 

mir für dieses Vorwort Ge-

danken gemacht, wo wir als 

Team stehen und durfte 

stolz feststellen, dass wir 

auf einem sehr guten Weg 

sind. Wir begleiten unsere 

Bewohnerinnen und Bewoh-

ner fachkundig und einfühl-

sam, gehen auf sie als Indi-

viduen ein und geben Raum 

für Gespräche und Aktivitä-

ten. Der Fokus soll nun da-

rauf liegen, dranzubleiben 

und den täglichen Heraus-

forderungen in der Betreu-

ung und Pflege mit Offen-

heit für neue Ideen und Lö-

sungsansätze zu begegnen. 

Diese Haltung öffnet älteren 

Menschen die Tür, holt sie 

in ihrer Verletzlichkeit ab 

und gibt ihnen Mut, sich auf 

engagierte Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter einzulassen 

und sich ihnen anzuvertrau-

en. 

 

 Wie wichtig sozialer 

Austausch, emotionale Zu-

wendung und ein sinnerfüll-

ter Alltag für die Lebensqua-

lität im Alter sind, zeigt das 

eindrückliche Porträt von 

Frau Bolliger.  

  

 Herr Amstutz be-

schreibt, welchen Wert so -

ziale Kontakte auch im Alter 

als Grundlage für körperli-

ches und geistiges Wohlbe-

finden und ein glückliches 

Leben haben.  

 

 Um diesen Werten 

möglichst nahe zu kommen, 

ist eine Leistungserfassung 

nach einem vorgegebenen 

Prozess erforderlich. Diese 

unterstützt nicht nur den 

pflegerischen und betreueri-

schen Bereich, sondern auch 

den psychischen und sozia-

len Bereich. Für Frau Nyffen -

egger haben wir die neue 

Rolle "Expertin Prozesse und 

Kultur" geschaffen. Sie un-

terstützt und stärkt die ver-

schiedenen Berufsgruppen 

in der Zusammenarbeit für 

eine ganzheitliche Leis-

tungserbringung und entwi-

ckelt sich zur Spezialistin 

für Kultur und stellt sich 

und ihre Rolle vor.  

 

 Der Neubau Herosé 

steckt aktuell mitten im In-

nenausbau, damit wir im 

Frühling 2026 den Bewoh-

nerinnen und Bewohnern 

ein schönes Zuhause bieten 

können. Herr Kunz und Herr 

Studer berichten über den 

aktuellen Stand.  

 

 Lassen Sie sich beim 

Blättern inspirieren und 

freuen Sie sich mit uns auf 

die Zukunft. Ich wünsche 

Ihnen viel Spass beim Lesen 

und viel Freude mit dem Ein-

blick in die gelebte Gemein-

schaft von Frau Pletscher.  
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Ankommen und Leben im Golatti  

Heidi Stadelmann, Leiterin Pflegeheim Golatti, im Gespräch mit Frau Valerie Bolliger  

 Frau Bolliger, Jahrgang 

1931, wurde in Kölliken ge-

boren und absolvierte nach 

der Schule eine kaufmänni-

sche Lehre. Mit ihrem Mann 

lebte sie 39 Jahre in Zürich 

und arbeitete als Sekretärin 

in einer Privatschule für seh - 

und mehrfachbehinderte 

Kinder. Sie hat keine Familie 

mit eigenen Kindern, aber 

viele Bekannte. Als ihr Mann 

starb, kam sie 1997 nach 

Aarau und lebte bis 2011 

mit ihrer Schwester in einer 

WG. In den letzten Jahren 

wohnte Fr. Bolliger in einer 

3.5 -Zimmer -Wohnung in der 

Telli.  

 

 Vor Jahren traf sie bei 

einem Vortrag in der Zinne 

eine ehemalige KV -Kollegin 

wieder und kam über sie zur 

Freiwilligenarbeit im ge-

meinnützigen Frauenverein. 

Mit dem Golatti ist sie seit-

her verbunden. Während 

sieben Jahren begleitete sie 

im Golatti regelmässig eine 

Bewohnerin. In dieser Zeit 

nahm sie als freiwillige Be-

gleiterin auch an den jewei-

ligen Carausflügen des Go-

latti teil.  

 Seit dem 27. August 

2024 wohnt Frau Bolliger in 

der Milchgasse und ich durf-

te ihr ein paar Fragen stel-

len.   

 

Wie haben Sie die passende 

Pflege- und Betreuungs -

Form gewählt?  

 Nach einem Sturz litt 

ich unter Schwindel und hat-

te zudem grosse Schwierig-

keiten beim Essen. Meine 

Nichte war sehr besorgt und 

sagte mir, dass ich so nicht 

mehr nach Hause könne. 

Das war ein Schock für 

mich. Zuerst war ich in ei-

nem Ferienzimmer in einem 

anderen Pflegeheim, bis Sie 

mir hier einen Platz anbie-

ten konnten. In den ersten 

Wochen ging es mir körper-

lich und seelisch sehr 

schlecht. Ich hatte an nichts 

mehr Interesse (wie Lesen, 

Schreiben, Musik hören, TV 

schauen, Handy bedienen 

etc.).  

 

Wie fühlen Sie sich heute, 

nach fünf Monaten?  

 Ich kann sagen, dass 

ich mich inzwischen im Go-

latti gut eingelebt habe. 

Dank der guten Pflege 

machte ich nach und nach 

Fortschritte, lernte mich oh-

ne Begleitung im Haus und 

Park zu bewegen. Natürlich 

vermisse ich hie und da mei-

ne mir lieb gewordene Woh-

nung in der Telli mit der 

schönen Aussicht. Es ist 

schwer einen erfüllten Le-

bensabschnitt zu verlassen. 

Man muss umdenken: "Alles 

hat seine Zeit". Ich muss sa-

gen, seit ich wieder normal 

essen kann, fühle ich mich 

besser. Ich brauche nur 

noch wenig Unterstützung 

vom Personal. Seit ich in die 

Altstadt gehen kann, habe 

ich ein Stück Selbständigkeit 

zurückerobert. Das macht 

mich glücklich.   

 

Haben Sie in diesen Monaten 

ein Highlight entdeckt?  

 Es ist die Musik. Ich 

besuche sehr gerne Konzer-

te und freue mich immer 

sehr darauf. Ich frühstücke 

gerne in der Milchgasse im 

"wir wohnen", es ist so ge-

mütlich und familiär und ich 

kann mit meinen Mitbewoh-

nerinnen und Mitbewohner 

und den Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter in Kontakt 

bleiben.  

 

Wie erleben Sie die sozialen 

Kontakte und den Alltags-

rhythmus heute?  

 Heute bin ich wieder 

neugierig, probiere Neues 

aus und nehme an Aktivitä-

ten teil, die mir Freude ma-

chen. Der neue Rhythmus 

hat sich eingespielt und tut 

gut. Schreiben war eines 

meiner Hobbys. In der letz-

ten Adventszeit dachte ich, 

ich schreibe keine Briefe 

mehr. Aber ich habe so viel 

Post bekommen, das hat 
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mich motiviert auch zu 

schreiben. Und ich habe 

mich über die netten Rück-

meldungen gefreut. Ich wer-

de wieder schreiben.  

 

Das Recht auf Selbstbestim-

mung ist bei uns ein wichti-

ger Grundwert. Wie erleben 

Sie diesen bei uns?  

 Selbstbestimmung ist 

mir wichtig und ich kann sie 

gut leben. Ich mache, was 

mir Freude macht. Und das 

Personal ist sehr nett, auch 

wenn ich Anliegen habe.  

 

Was ist Ihr grösster 

Wunsch?  

 Noch selbständiger  zu 

werden, damit ich wieder 

mit dem Bus fahren und län-

gere Strecken alleine laufen 

kann. Der Frühling kommt 

bald und bietet sich zum 

Trainieren an.  

 

Zu guter Letzt. Haben Sie 

einen Tipp an uns, wie wir 

die Lebendigkeit in der Ge-

meinschaft noch besser er-

lebbar machen könnten?  

 Ich glaube, ich brauche 

noch etwas Zeit, um diese 

Frage beantworten zu kön-

nen. Es liegt zu einem gros-

sen Teil an mir. Ich habe gu-

te Tischnachbarn: "Die sind 

mir wichtig".  

 

 Vielen Dank, Frau Bolli-

ger, für dieses wertvolle Ge-

spräch.  

Dankesessen für die Freiwillig Engagierten  
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Wir geben Einblicke  

Der Wert sozialer Kontakte  

Daniel Amstutz, Leiter Zentrale Leistungen  

Der Wert sozialer Kontakte 

für das Wohlbefinden im 

Alter  

 Soziale Kontakte spie-

len eine zentrale Rolle für 

das Wohlbefinden von Men-

schen ð und dies gilt beson-

ders im Alter. Wissenschaft-

liche Untersuchungen zei-

gen, dass zwischenmensch-

liche Beziehungen nicht nur 

die psychische Gesundheit 

fördern, sondern auch die 

physische Gesundheit posi-

tiv beeinflussen können. 

Menschen, die bei uns ein-

ziehen, sind im Durch-

schnitt 84 Jahre alt. Für sie 

bietet das Leben in einem 

unserer Häuser dabei vielfäl-

tige Möglichkeiten, Isolation 

zu verhindern und ein Um-

feld zu schaffen, in dem so-

ziale Interaktionen selbst-

verständlich werden.  

 

Soziale Isolation im Alter: 

Eine Herausforderung un-

serer Zeit  

 Der Mensch ist ein so-

ziales Wesen. Das Bedürfnis 

nach Gemeinschaft und Zu-

gehörigkeit bleibt ein Leben 

lang bestehen. Aber im Al-

ter verändern sich soziale 

Netzwerke. Der Verlust von 

Lebenspartnern und Lebens-

partnerinnen, Freundschaf-

ten und familiären Bindun-

gen führt häufig zu Einsam-

keit. Laut einer Studie des 

Schweizerischen Gesund-

h e i t s o b s e r v a t o r i u m s 

(Obsan) gibt ein Drittel der 

über 75 -Jährigen an, sich 

gelegentlich oder häufig 

einsam zu fühlen. Einsam-

keit hat nachweislich negati-

ve Auswirkungen auf die Ge-

sundheit: Sie kann das Risi-

ko für Depressionen, Herz -

Kreislauf -Erkrankungen und 

kognitive Einschränkungen 

erhöhen.  

 

 Heime können ein Ge-

gengewicht zu dieser Her-

ausforderung bieten, indem 

sie Raum für Begegnungen 

schaffen und Isolation aktiv 

entgegenwirken.  

 

Begegnungen fördern: Das 

Leben im Heim  

 Ein Heim ist mehr als 

ein Wohnort ð es ist ein so-

ziales Gefüge, das durch 

Gemeinschaftsakt ivitäten 

und Interaktion geprägt ist. 

Regelmässige Veranstaltun-

gen, gemeinsame Mahlzei-

ten und Alltagsbegegnun-

gen schaffen natürliche Kon-

taktmöglichkeiten. Im Hero-

sé wie auch im Golatti ha-

ben die Bewohnerinnen und 

Bewohner die Möglichkeit, 

an vielseitigen Angeboten 

wie beispielsweise Singgrup-

pen, Bewegungsgruppen 

oder kulturellen Anlässen 

teilzunehmen. Diese aktiven 

Formen der Gemeinschaft 

stärken nicht nur das sozia-

le Miteinander, sondern ge-

ben den Bewohnenden auch 

das Gefühl von Zugehörig-

keit und Sinnhaftigkeit.  

 Gemeinsame Mahlzei-

ten sind ein zentraler Be-

standteil des sozialen Le-

bens. Am Esstisch entstehen 

Gespräche, es wird gemein-

sam gelacht und manchmal 

auch diskutiert.  

 

 A b e r  m a n c h m a l 

braucht es gar keine Inter-

aktion mit anderen Men-

schen, sondern es reicht 

nicht allein zu sein. Unsere 

Bewohnerin Verena Schlatter 

hat es 2016 in einem Artikel 

über ihren Lieblingsort (die 

Stadtbibliothek) so beschrie-

ben: " Ich gehöre zu denen, 

die gerne allein sind und 

dazu Gesellschaft brau-

chen." Und auch das ist 

möglich, wenn man sich mit 

einem Buch oder einer Zeit-

schrift in unsere Cafeteria 

oder in den Park setzt.  

 

Der Einfluss von sozialen 

Kontakten auf das Wohlbe-

finden  

 Die Wissenschaft be-

legt eindrucksvoll, wie ent-

scheidend soziale Kontakte 

für das Wohlbefinden sind. 

Der Psychologe John Caciop-

po, ein Pionier auf dem Ge-

biet der Einsamkeitsfor-

schung, hat gezeigt, dass 

Menschen mit einem star-

ken sozialen Netzwerk eine 

höhere Lebenszufriedenheit 

und eine längere Lebenser-

wartung haben. Ebenso be-

tont die Gerontologin Laura 

Carstensen in ihrer Älteren -
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Der Wert sozialer Kontakte für das Wohlbefinden im Alter  

Theorie, dass qualitativ 

hochwertige Beziehungen 

im Alter zunehmend an Be-

deutung gewinnen.  

 

 Das Leben im Herosé 

oder Golatti bietet die Platt-

form, um solche Beziehun-

gen zu fördern. Pflege - und 

Betreuungspersonen, aber 

auch das Personal der Haus-

wirtschaft oder Gastrono-

mie, spielen dabei eine 

zentrale Rolle, da sie nicht 

nur physische Unterstüt-

zung leisten, sondern auch 

soziale Impulse geben. Ein 

freundliches Gespräch oder 

ein aufmerksames Zuhören 

können den Alltag der Be-

wohnerinnen und Bewohner 

bereichern. Unsere zahlrei-

chen Freiwillig Engagierten 

tragen durch ihre Unterstüt-

zung ebenfalls dazu bei.  

Die Bedeutung der Familie 

und äusserer Netzwerke  

 Neben der Gemein-

schaft im Heim bleibt der 

Kontakt zu Familie und 

Freunden von grosser Be-

deutung. Besuche von Ange-

hörigen, gemeinsame Aus-

flüge oder einfach Telefona-

te geben den Bewohnerin-

nen und Bewohner Halt und 

Verbindung zur Aussenwelt. 

In den Pflegeheimen Aarau 

werden diese Verbindungen 

aktiv gefördert. Veranstal-

tungen wie das Frühlings-

fest im Golatti oder das 

Herbstfest im Herosé sowie 

Angehörigenabende schaf-

fen besondere Momente des 

Zusammenseins.  

 

 Im Herbst 2024 sagte 

unsere Bewohnerin Maria 

Hitz in einem Videointer-

view, dass ihr Umfeld sie 

beim Einzug gar nicht ver-

lassen habe. Sie sind mitge-

kommen, indem sie anrufen 

und vorbeikommen. Sie sei 

aber auch ein wenig zurück-

haltend und sage: «Ihr 

müsst nicht kommen.» Sie 

sollen nicht das Gefühl ha-

ben, sie sei einsam. Und mit 

Vehemenz schliesst sie: «Ich 

bin nicht einsam.»  

 

 Ich wünsche mir, dass 

sich alle unsere Bewohnerin-

nen und Bewohner der Aus-

sage von Frau Hitz an-

schliessen können und ihr 

Fazit über das Wohnen im 

Herosé oder Golatti lautet: 

«Ich bin nicht einsam.»  
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Gemeinschaft leben  

Regula Pletscher, Leiterin Nachtwache Golatti  

 

 Vor sechzig Jahren 

wurde ich in eine Familie 

mit fünf Geschwistern gebo-

ren. Von den neunzig Kin-

dern in unserem Hochhaus 

besuchten acht die gleiche 

Primarschulklasse in Suhr. 

Ich musste morgens nur ei-

nen Stock tiefer durchs 

Treppenhaus hüpfen und 

schon wartete mein erstes 

Gspännli auf mich.  

 

 Aber auch in unserer 

Wohnung hatten wir oft Be-

such. Meiner Mutter war es 

wichtig, dass alleinstehende 

Menschen mit uns Sonntage 

und Feiertage verbringen 

durften. Dazu gehörte zum 

Beispiel Heiri, ein Cousin 

meiner Mutter. Nach einem 

Unfall mit Kopfverletzung 

blieb er gedanklich im Kin-

desalter stecken, aber er 

schien immer zufrieden und 

wusste alles über die SBB. 

Auch Hugo, der als Knecht 

auf einem Bauernhof im 

Dorf wohnte und arbeitete, 

war oft zu Besuch und sagte 

an Weihnachten immer das 

gleiche Gedicht auf. Hanny 

aus der Nachbarschaft, ge-

schieden und allein woh-

nend, sass oft mit Mutter 

am Stubentisch und wurde 

ihr eine treue Freundin. Als 

meine verwitwete Mutter 

schon mit 64 Jahren wegen 

Krankheit ins Altersheim 

übersiedelte, entschloss 

sich Hanny auch gleich ihre 

Wohnung aufzugeben und 

mit umzuziehen. So konn-

ten sie ihre Freundschaft 

weiterhin intensiv pflegen, 

bis meine Mutter bald schon 

starb und Hanny nochmals 

eine eigene Wohnung miete-

te.  

 

 Die Wohnform des Al-

tersheimes begleitet mich, 

seit vor über fünfzig Jahren 

unsere Grosseltern ins neu 

gebaute Altersheim Zopf in 

Oberentfelden zogen. Von 

da an war es klar, dass un-

sere Familienfeiern, wie z.B. 

mein Konfirmationsessen, 

bei ihnen stattfanden.  

 

 Vor meiner Ausbildung 

zur Krankenschwester ab-

solvierte ich ein Praktikum 

im Pflegeheim Bethesda in 

Küssnacht. Dort wohnten 

wir im Mitarbeiterwohnhaus 

auf dem Areal und ich teilte 

mir ein Zweierzimmer mit 

Gaby. Ich hatte sie vorher 

noch nie gesehen und es 

fragte auch niemand, ob es 

passen könnte. Wir liessen 

uns auf diese Gemeinschaft 

ein und hatten es gut zu-

sammen. Das Bad wurde mit 

den anderen Mietern geteilt, 

auch mit den Diakonissen, 

die dort wohnten. Da bekam 

ich mal ein höfliches Briefli, 

weil ich die Badewanne zu 

lange genoss. Im grossen 

Speisesaal nahmen die An-

gestellten jeweils zusam-

men die Malzeiten ein. Oft 

entstand ein reger Aus-

tausch und nebenbei wurde 

Rücksichtnahme gelernt. Ich 

lebte während meiner Aus-

bildung in sogenannten 

Schwesternhäusern im Be-

thesda Basel, im Zieglerspi-

tal Bern, in der psychiatri-

schen Klinik Littenheid und 

am Waldrand des Spitals 

Herzogenbuchsee. Man traf 

sich spontan in der Küche 

und unterstützte sich auch 

beim Lernen.  

 

 Ich heiratete jung und 

wir freundeten uns im Haus 

schnell mit der Familie vis -à-

vis an. Bald liessen wir beide 

Wohnungstüren offen, so-

dass ihre sechs Kinder je-

derzeit reinkommen konn-

ten. Bevor sie nach dem 

Zmittag wieder in die Schule 

mussten, benutzten sie teil-

weise unser WC, da sie ja 

nur eines hatten für acht 

Personen. Sie stellten ihre 

Eisenbahn sogar in unserer 

Stube auf.  

 

 1991 wagten mein 

Mann und ich einen Sprach-

aufenthalt in Südengland. 

Mit unserem damals zwei-

jährigen Sohn wohnten und 

arbeiteten wir in einem 

christlichen Hotel und Kon-

ferenzcenter. Diesmal teil-

ten wir für ein Jahr eine 

Wohnform mit jungen Men-

schen aus England, Deutsch-

land, Frankreich und Hol-

land. Wir hatten im Dach-

stock des Hotels ein Zimmer 



Regula Pletscher lebt Gemeinschaft  

9 

als Familie und teilten das 

Bad, die Stube und das gros-

se Esszimmer mit den ande-

ren. Auch die Probleme die-

ser jungen Leute lernten wir 

kennen, wir verbrachten ja 

Arbeit und Freizeit zusam-

men. Einige Jahre später, 

mit inzwischen drei Kindern, 

zügelten wir in eine Drogen-

reha, wo das Zusammenle-

ben nochmals eine tiefere 

Bedeutung bekam. Da lern-

ten wir Menschen kennen, 

die grosse Nöte, Hoffnungs-

losigkeit, viel Schmerz und 

Verletzungen erlitten hat-

ten. Wir teilten Hoffnung 

und Trauer, Frust und Freu-

de, aber auch Freizeit, Fe -

rien, Wohnen und eben Fa-

milienleben. Wir lernten die 

enorme, zerstörerische Kraft 

einer Sucht kennen und den 

grossen Wert der Freund-

schaft noch mehr schätzen.  

 

 Als wir später als Fami-

lie in einem Haus wohnten, 

öffneten wir dieses und un-

sere Herzen, um Pflegekin-

der bei uns aufzunehmen.  

Als erstes kam Sabrina, sie 

wohnte unter der Woche im 

Schulheim und sonst bei 

uns. Unsere Tochter teilte 

das Zimmer mit ihr und wir 

alle das Leben. Viele andere 

Kinder kamen für kurze 

oder längere Zeit. Einmal 

beherbergten wir drei Ge-

schwister im Primarschulal-

ter, weil ihre Mutter Zeit im 

Ausland mit ihrem Freund 

verbringen wollte und die 

Kinder, die drei unterschied-

liche Väter hatten, zurück-

liess. Alle unsere Gäste hat-

ten einen schweren Ruck-

sack zu tragen. Spontan 

wohnte auch mal ein junger, 

afrikanischer Asylant bei 

uns, mit dem wir uns kaum 

verständigen konnten und 

der eines Tages untertauch-

te.  

 

 Immer wieder haben 

wir Abschied genommen 

von Menschen, mit denen 

wir Leben geteilt haben. Als 

dann unsere Kinder began-

nen nach und nach auszu-

ziehen, wurde mir klar, dass 

ich nicht allein mit meinem 

Mann im Hause wohnen 

möchte. Wir lieben uns, ken-

nen uns seit 46 Jahren, ge-

niessen das Zusammensein. 

Aber wir wollen einfach Ge-

meinschaft leben, es gibt 

genügend einsame Men-

schen! Wir lernten kleine 

und grosse Wohngemein-

schaften kennen, haben 

ausgetauscht und mit der 

Familie diskutiert, visioniert 

und geträumt.  

 

 Nun wohnen drei Mie-

ter bei uns und einer im 

Nachbarhaus bei unserem 

Sohn und seiner Familie. 

Diese Leute sind im Moment 

zwischen zwanzig und vier-

zig Jahren alt. Wir teilen uns 

die Küche, die Stube, den 

Sitzplatz und natürlich die 

Waschküche. Diese Men-

schen haben sich aus unter-

schiedlichen Lebenssituatio-

nen entschieden, nicht al-

lein zu leben. Sie kommen 

für einige Monate oder etli-

che Jahre. Sie dürfen so viel 

an unserem Leben teilneh-

men, wie sie wollen. Manch-

mal geniessen wir ein ge-

meinsames Znacht mit Dis-

kussionen oder jemand 

setzt sich spontan zu uns 

auf den Sitzplatz. In unse-

rem Haus ist es oft laut und 

unordentlich, denn auch von 

den sechs Grosskindern 

kommt fast täglich eines 

vorbei. Regelmässig und 

gerne hüten mein Mann und 

ich unsere Enkel. Letzten 

Montag waren alle sechs, 

von ein bis neun Jahren, zu-

sammen den ganzen Tag 

bei uns! Da gab es zum 

Zmittag Pommes, Chicken 

Nuggets und rohes Gemüse, 

alles Fingerfood.  

 

 Das Zusammenleben 

fordert mich fast täglich 

heraus. (Von wem ist dieser 

Dreck? Wer hat die Ab-

waschmaschine falsch ein-

geräumt? Wieso ist der 

Tumbler besetzt? Schon wie-

der ist die Milch leer! Bitte 

lüften! Das ist der Platz für 

mein Velo!). Es hält mich 

aber hoffentlich jung. Ich 

habe mich ganz bewusst für 

diese Wohnform entschie-

den und freue mich über 

unsere Familie.  



Wir begrüssen und verabschieden  

Wir heissen herzlich willkommen é 

Wir heissen Sie herzlich willkommen und wünschen uns,  

dass Sie sich möglichst schnell bei uns zu Hause fühlen.  

(1. November 2024 - 28. Februar 2025)  

 
Golatti:  

Bürki Maria  14.11.2024  Milchgasse  

Strässler Jürg  18.11.2024  Milchgasse  

Bürki Rudolf  25.12.2024  Golatti  

Knörr Werner  03.01.2025  Golatti  

Müller Elisabeth  23.01.2025  Golatti  

Werfeli Ursula Katharina  13.02.2025  Golatti  

Häusermann Peter  24.02.2025  Milchgasse  

 

Herosé:  

Limacher Liselotte  01.11.2024  Station 3/HH  

Talerico Chiara  01.11.2024  Station 1  

Schreiber Elsbeth  15.11.2024  Station 1  

Studler Marianne  18.11.2024  Station 4  

Sonderegger Edith  29.11.2024  Station 3/HH  

Saner Annelis  01.12.2024  Station 1  

Thomann Marc  27.12.2024  Station 1  

Bodmer Sophia  03.01.2025  Station 4  

Amsler Anna  10.01.2025  Station 4  

Kaufmann Ruth  20.01.2025  Station 2  

Kaufmann Walter  20.01.2025  Station 2  

Geissbühler Irene  01.02.2025  Station 4  

Taddei Josy  07.02.2025  Station 2  

Schaller Hans  12.02.2025  Station 1  

Nuttli Liselotte  13.02.2025  Station 1  

Lüscher Rosmarie  20.02.2025  Station 3  
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Wir gedenken  

Wir gedenken é 
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Bewohnerinnen und Bewohner, die im Zeitraum vom  

1. November 2024 - 28. Februar 2025 verstorben sind.  

 
 

 

Golatti:  

Lanz-Steinmann Elisabeth  04.12.2024  Milchgasse  

Ryffel Verena  06.12.2024  Golatti  

Hüssy-Rytz Inge  23.12.2024  Golatti  

Frei-Furlenmeier Heidi  07.01.2025  Golatti  

Müller -Wehrli Verena  22.01.2025  Golatti  

Bürki Maria  10.02.2025  Milchgasse  

Strässler Jürg  15.02.2025  Milchgasse  

 

Herosé:  

Meyer Clara  24.11.2024  Station 4  

Pagano Beatrice  17.12.2024  Station 1  

Riner Elisabeth  20.12.2024  Station 4  

Schwarz Rolf  25.12.2024  Station 2  

Mumenthaler Peter  06.01.2025  Station 1  

Nebeling Heidemarie  20.01.2025  Station 2  

Saner Annelis  25.01.2025  Station 1  

Winkenbach Elsbeth  30.01.2025  Station 1  

Süess Berta 02.02.2025  Station 3  

Schenk Hermine  03.02.2025  Station 2  

Grüter Annelies  22.02.2025  Station 2  


